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I
m ehemaligen Hospitalkloster Notre-
Dame à la Rose im wallonischen Les
sines befindet sich eine kunsthistorische 
Kuriosität, ein Tafelbild eines unbekann-
ten Meisters aus dem späten 16. Jahrhun-
dert. Es zeigt eine Wehklageszene um den 

Leichnam Jesu. Dessen Körper ist mit ein-
deutig weiblichen Attributen ausgestaltet, 
und der Tote verweist mit einer Hand auf 
seine Brüste. Es ist eine der wenigen überlie-
ferten Darstellungen eines „genderfluiden“ 
Christus, die mystische Ursprünge hatte und 
selbst zu ihrer Entstehungszeit nur von Ein-
geweihten verstanden wurde.

Geheimnisvolle, nicht selten provokante 
Bilder schuf auch der berühmteste Sohn des 
Ortes, René Magritte. 1898 wurde der Ma-
ler in Lessines im Hennegau geboren, wo-
von eine Skulptur auf der Grand’Place zeugt: 
Der Surrealist sitzt mit verkehrt aufgesetz-
ter Melone auf dem Kopf auf einer Parkbank. 
Das lässt schmunzeln, wie so manche Werke 
des Belgiers.

1924 schrieb der Franzose André Breton 
sein „Manifeste du Surréalisme“. Das 
100-jährige Jubiläum der surrealistischen 
Bewegung wird nicht nur in Paris, sondern 
auch in Belgien gefeiert. Nach zwei presti-
geträchtigen Schauen im Frühjahr in der 
Hauptstadt Brüssel wurden nun noch wei-
tere kleinere und größere Ausstellungen in 
der französischsprachigen Region Wallonie 
eröffnet, die einen profunden Einblick in die 
belgische Spielart des Surrealismus bieten. 
Die Städte Mons, Charleroi und Lüttich rich-
ten dafür drei umfangreiche Ausstellungen 
zum „Objekt“, zur Fotografie und zur Male-
rei von Paul Delvaux aus.

Im Archiv- und Ausstellungszentrum 
Centre Daily-Bul & Co in La Louvière kann 
man darüber hinaus eine kleine, aber feine 
historische Ausstellung zur Geschichte der 
Hennegau-Gruppe besuchen. Sie zeigt auf, 
dass der Surrealismus in den 1920er und 
1930er Jahren eine breite Strömung war. 
Bereits 1924 bildeten sich erste surrealis-
tische Gruppen („Correspondance“ 1924, 
„Rupture“ 1934 u. a.) in Brüssel und im Hen-
negau, die ihre Gedanken, poetischen und 
politischen Schriften in eigenen Magazinen 
veröffentlichten. „Daily Bul“ nannte sich so 
ein Magazin, das 1957 von André Balthazar 
und Pol Bury herausgegeben wurde und 
mit oft satirischen Texten und Zeichnun-
gen der Gruppe gefüllt war.

René Magritte wuchs in Châtelet auf, wo 
das Magritte-Haus, Wohnhaus der Familie 
von 1911 bis 1917, seine Jugendzeit dokumen-
tiert. Seine alptraumhaften Gemälde-Ima-
ginationen gehen mutmaßlich auf Erleb-
nisse in seiner Kindheit zurück. Als Sohn 
eines Schneiders und einer Hutmacherin 
scheint ihm die Vorliebe für Herren in An-
zügen mit Melonenhut in die Wiege gelegt 
worden zu sein. Aber auch eine tragische 
Begebenheit prägte ihn: Als er 13 Jahre alt 
war, ertränkte sich seine unter Depressi-

onen leidende Mutter im nahe gelegenen 
Fluss Sambre.

Ganz in der Nähe, in der Großstadt Char-
leroi, befindet sich seit 1987 in einem ehe-
maligen Karmeliterkloster das Museum für 
Fotografie. Zum Jubiläum hat es die reich-
haltige Fotoausstellung „Surrealismus sozu-
sagen …“ konzipiert. Der heute fast verges-
sene Dichter Paul Nougé (1895–1967) war der 
Kopf der Brüsseler Surrealisten, erfährt man 
dort, seine Rolle ist mit der André Bretons 
in Frankreich vergleichbar. 1929/1930 schuf 
er seine Fotoserie „Die Subversion der Bil-
der“, in der er seine theoretischen Ansätze 
in rätselhafte Bilder umsetzt. Wie „Die Ge-
burt des Objekts“. Auf der Innenraumauf-
nahme begutachtet eine Gruppe Leute, da-
runter René und Georgette Magritte, un-
erklärlicherweise eine leere Stelle an der 
Wand. Nougé wollte die Menschen überra-
schen, sie von herkömmlichen Denk- und 
Lesemustern befreien.

Unter den vielen kunstvollen Stücken in 
Charleroi fasziniert besonders Raoul Ubacs 
kleinformatiges Foto „La Nébuleuse“ von 
1929. Schemenhaft ist darauf eine Frau in 
vamphafter Pose und in diffuser Umgebung 
zu erkennen. Den phantastischen Effekt er-
zielte Ubac (1910–1985), indem er sein Nega-
tiv erhitzte, um so durch „göttlichen Zufall“ 
(Ubac) ein unerwartetes Resultat zu erzielen. 
Die surrealistische Fotografie, sie zeichnete 
sich durch viel Experimentierlust aus, er-
öffnete dem Medium neue Möglichkeiten.

Um den belgischen Surrealismus zu ver-
stehen, sollte man ins Museum der Schö-
nen Künste nach Mons reisen und die Aus-
stellung „Surrealismus, die Wirklichkeit er-
schüttern“ besuchen. Sie versammelt Werke 
von den Anfängen bis in die Gegenwart, von 
rund 30 Künstlerinnen und Künstlern. Auch 
die lang vergessenen Frauen wie Jane Gra-
verol, Rachel Baes oder Evelyne Axell, deren 
surrealistische Kunst in der Nachkriegszeit 
wichtig war, tauchen in der Schau wieder 
auf. Am Anfang der Bewegung stand eine 
subversive Idee: Die Welt sollte „verändert 
werden“ (gemäß Arthur Rimbaud) und „ver-
wandelt“ (Karl Marx). Das Mastermind der 
belgischen Surrealisten, Paul Nougé, schuf 
dafür Formeln, die an Marketingstrategien 
erinnern: Wie „Showmen“ des Jahrmarkts, 
„kokette“ Damen oder Werber sollten die 
Surrealisten agieren, damit Passanten auf 
ihre Kunst aufmerksam würden und eine 
„Begierde“ danach entwickelten. Nougé ex-
perimentierte in vielfältiger Form, wandelte 
Werbeanzeigen oder Wahlplakate subtil ab 
und veränderte so komplett ihren Sinn. Sein 
Freund René Magritte arbeitete zum Brot-
erwerb in der Werbung und schuf unzäh-
lige Grafiken und Plakate, von denen viele 
in Mons ausgestellt sind. Unzweifelhaft 
nutzte Magritte später diese Erfahrung, um 
die uns heute traumwandlerisch perfekt er-
scheinende Gestaltung seiner Gemälde zu 
optimieren.
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Margot Friedländer braucht einmal mehr nicht 
viele Worte. Mit leiser Stimme spricht sie ins 
Mikrofon, ihre Präsenz überstrahlt fast ihre 
Sätze. 103 Jahre ist die jüdische Holocaustüber-
lebende gerade geworden, im Glashof des Jüdi-
schen Museums Berlin (JMB) steht die kleine, 
schmale Frau in einem schwarzen Glitzerkleid 
hinter dem Rednerpult und wiederholt das, 
was sie den jüngeren Generationen im Land 
der Täter immer wieder sagt. Die Vergangen-
heit könne man nicht ändern, „es darf nur nie 
wieder passieren. Wir alle sind aufgefordert, 
uns für Toleranz einzusetzen, jeden Tag.“ Ihre 
Maxime ist ganz einfach: „Seid Menschen“, ver-
haltet euch menschlich.

Margot Friedländer erhält am Samstag-
abend den Preis für Verständigung und Tole-
ranz, den das JMB jährlich vergibt; neben ihr 
wird auch der französischen Rabbinerin und 
Autorin Delphine Horvilleur diese Auszeich-
nung zuteil. Rund 300 geladene Gäste sind 
gekommen, darunter Unterstützer:innen des 
JMB, Politiker:innen, Künstler:innen.

Es sind zwei mehr als würdige Preisträge-
rinnen; beide leben die Werte, für die diese 
Auszeichnung steht. Margot Friedländer, als 
Margot Bentheim geboren nur wenige Meter 
entfernt vom Jüdischen Museum in der Linden-
straße in Berlin-Kreuzberg, verlor Eltern und 
Bruder im Holocaust, überlebte das KZ There-
sienstadt, lebte lange in New York und kehrte 
erst 2010 nach Deutschland und Berlin zurück. 
Sie ist das personifizierte „Nie wieder“, uner-
müdlich spricht und liest sie in Schulen und 
öffentlichen Einrichtungen, erzählt von ihren 
Erfahrungen und will ihre Zeitzeugenschaft 
weitergeben.

Delphine Horvilleur, 50 Jahre alt, Rabbine-
rin des progressiven Judentums in Frankreich 
(Mouvement juif libéral de France), zeigt in ih-
rem jüngsten Buch „Wie geht’s?“ Kontinuitä-
ten des Antisemitismus auf, reflektiert über die 
Möglichkeit eines Dialogs nach dem 7. Okto-
ber, hat sich auch mit der Einsamkeit der Juden 
und dem fehlenden Schutz für sie nach dieser 
Zäsur auseinandergesetzt. Laudator Baron Eric 
de Rothschild bezeichnet sie als unvergleichli-
che „jüdische Universalistin“.

Hetty Berg, Direktorin des Jüdischen Mu-
seums Berlin, betont in ihrer einleitenden 
Rede, sie freue sich sehr, „dass zwei Frauen 
ausgezeichnet werden, die ihr ganzes Leben in 
den Dienst der Bildung gestellt haben“. Berg 
spricht von „bestürzenden neuen Realitäten“, 
denen wir uns stellen müssten, sie beklagt den 
wachsenden alltäglichen Antisemitismus (und 
5.164 antisemitische Straftaten im vergange-
nen Jahr), aber auch Desinformation im Netz 
und den Aufstieg der AfD (ohne die Partei zu 
nennen). Eine gewaltige Bildungsanstrengung 
sei nötig, um all dem entgegenzuwirken.

Delphine Horvilleur hebt in ihrer Dankes-
rede auf die Ursachen des Antisemitismus ab, 
sie sagt, er sei „immer ein Symptom eines grö-
ßeren gesellschaftspolitischen Elends“ und 
gehe mit „kollektiver Verantwortungslosig-
keit“ einher. Wenn eine Gruppe nicht in der 
Lage sei, Verantwortung für etwas zu überneh-
men, richte sie sich am Ende oft gegen Jüdin-
nen und Juden. Oft teilten genau jene Men-
schen antisemitisches Gedankengut, die fest 
davon überzeugt seien, „auf der richtigen Seite 
der Geschichte zu stehen“. Horvilleur zählt all 
die widersprüchlichen Dinge auf, derer Jüdin-
nen und Juden bezichtigt werden. Sie erhält 
lang anhaltende Standing Ovations.

Für Margot Friedländer hält Ex-Bundesprä-
sident Joachim Gauck die Laudatio, er singt ein 
Loblied auf den Humanismus Friedländers, „ei-
nes Menschen, der auch ganz anders sprechen 
könnte, der voller Zorn und Verachtung“ sein 
könnte. Er empfinde es „als Gnade, wenn Men-
schen wie sie zu uns zurückkommen“.

Margot Friedländer steht nach der Preis-
verleihung lange neben dem Rednerpult und 
schaut mit ihren großen Augen ins Audito-
rium, diese so stolze, unglaubliche Frau, die 
ihre Botschaften noch lange in die Welt tragen 
möge. Ihre Appelle braucht es so dringend wie 
lange nicht.

Zwei Frauen,  
die ihr Leben der 
Bildung widmen
Der Preis für Verständigung und 
Toleranz des Jüdischen Museums 
Berlin wurde an Margot Friedländer 
und Delphine Horvilleur vergeben

100 Jahre Surrealismus in Belgien

Mons: „Surréalisme, bouleverser le réel“, CAP Musée des 
Beaux-Arts, bis 16. Februar 2025
Charleroi: „Surréalisme, pour ainsi dire …“, Musée de la 
Photographie, bis 26. Januar 2025
Lüttich (frz. Liège): „Les Mondes de Delvaux“, Museum 
„La Boverie“, bis 16. März 2025
La Louvière: „Ça est deux pipes – Manifestes et contremani­
festes surréalistes“, Centre Daily-Bul & Co, bis 9. März 2025
Châtelet: Magritte-Haus, Dauerausstellung

Zentraler Begriff, so zeigt Schau in Mons, 
ist für die belgischen Surrealisten das „er-
schütternde Objekt“. Es sollte die Men-
schen zu neuen Gedanken jenseits des Kon-
sums anregen. Ein solches Objekt konnte 
ein Gedicht, ein Foto oder ein Gegenstand 
auf einem Gemälde sein. Wie das geheim-
nisvolle, scheinbar riesige Ei auf dem Bild 
„Der Blick“ („Le regard“) von Jane Grave-
rol (1905–1984), das in einer irrealen Land-
schaft thront. Es konnte aber auch ein ge-
fundener Alltagsgegenstand sein, der als 
Skulptur oder Installation eine neue Be-
deutung erfuhr.

Marcel Mariën (1920–1993), der die zweite 
Generation der Surrealisten nach dem Tod 
von Magritte und Nougé 1967 als Denker wie 
als Künstler prägte, schuf 1966 das dreidi-
mensionale Objekt „Die Lasterhafte“ („La Vi-
cieuse“). Es zeigt ein Ei in einem Glaskas-
ten, das in einem goldenen Schneebesen 
gefangen ist. Eine kritische Anspielung auf 
die damalige Doppelrolle vieler Frauen als 
Hausfrau und Objekt der Begierde zugleich. 
Man kann an „La Vicieuse“ aber auch able-
sen, dass in den 1960ern neue Kunstbewe-
gungen wie die Pop Art in den Surrealismus 
einfließen.

Was macht denn aber nun die belgische 
Spielart des Surrealismus aus? Kuratorin 
Marie Godet formuliert den Unterschied 
zum französischen Surrealismus so: „Die 
Franzosen wurden stärker von Freuds Psy-
choanalyse und Traumdeutung inspiriert 
und bevorzugten abseitige, schräge Objekte, 
während die Belgier eine rationale Metho-
dik anwendeten und das Surrealistische in 
Alltagsgegenständen suchten.“

Wer gerne in die phantastische Bilderwelt 
des Surrealismus eintaucht, sollte in Lüttich 
das Museum „La Boverie“ besuchen, das Paul 
Delvaux (1897–1994) eine Werkschau wid-
met. Delvaux ist nach Magritte der bekann-
teste surrealistische Maler aus Belgien. Andy 
Warhol verehrte seine Kunst und schuf im 
Jahr 1981 eine Serie von Delvaux-Porträts, 
die auch in „La Boverie“ zu sehen sind. Die 
Motive des belgischen Malers oszillieren auf 
seinen großformatigen Leinwänden zwi-
schen Eros, Bahnhof, Antike und Tod. Viele 
der ausgestellten Werke scheinen ein unwi-
derstehliches Geheimnis zu bergen, wie bei 
Magritte.

Showmen auf dem 
Jahrmarkt der Subversion
Der Surrealismus war in Brüssel und in der Wallonie eine breite künstlerische  Bewegung. 
Mehrere Ausstellungen feiern dort das 100-jährige Jubiläum von André Bretons Manifest
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